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Der Heirathslustige am 1. April.
Der heilige Ehestand ist schon oft mit dem

Monat April verglichen worden, und viele
geplagte Ehemänner wissen recht wohl warum.
Wie es aber einem Ehestandskandidaten schon

am 1. April ergangen, wollen wir jetzt erzählen.

In der Neuen Zürcher Zeitung vom 27.
März 1849 war unter andern Inseraten auch
folgendes zu lesen: „Ein Mann von Mittlerin
Aller, rcformirt, welcher die Gärlnerei und
den Landbau auf's Aeußerste versteht und ein
ordeniliches Vermögen besitzt, wünschte eine

rechtschaffene Person ohne Ansehen der Religion,
mit auch etwas Baarschaft versehen, zu
Heirathen. Frankirte Briese unter Chiffre II. A
Nr. 86 befördert die Erpedition dieser Zeitung."
Dieses Inserat wurde in der Mittwochsgescll-
schast im Gasthaus z..—. —r—. in G.
vorgelesen. Man sprach im Ernst und Scherz
über die aufkommende sonderbare Mode, Hei»
rathsantrcige in öffentlichen Blättern zu machen
und die wichtigste Ledensangelegenheit zwischen
verlorne Hunde und herabgeseßie Waarenpreise
hineinzuschieben. Einige Mitglieder, die nur
mit vieler List und großer Mühe zu ihren
theuern Ehehälften gelangt waren, verdroß es,
daß so ein Hans Pfiffikus, wie der II. / in
Nr. 86 der N. Ziirch. Ztg., ohne Sorg' und
Plage in das Paradies des heiligen Ehestandes
gelangen könne. „Wie", sagten sie, „verdient
ein Mensch, der Leib und Seel' öffentlich zum
Verlaus ausbietet, nicht eine derbe Züchtigung?
Es wäre gewiß keine große Sünde, wenn wir
einen solchen Hans Dampf, der bei dem Ueberfluß

unverheiratheter Fräuleins und regimentsfähiger

Jungsern ohne Aueschreibung seiner
interessanten Person und öffentliche Anpreisung
seiner Talente zu keiner Heiraih gelangen kann,
tüchtig in den April schicken würoen." Zu
diesem Vorschlag stimmten alle übrigen
Mitglieder, und es wurde nun ein Verschwörungsplan

gegen den heirathslnstigen II. 2. entworfen,
welcher an Pfiffigkeit und kluger Berechnung
den berühmtesten Verschwörungen in der Welt
nichts nachläßt.

Am Morgen des 1. April, es war just
Palmtag, sah mau im Quartier hinter der
Kirche in G. einen Mann stolzen Schrittes

einherschrciten. Ein triumphirendes Lächeln
spielte um seinen Mund. Beim ersten flüchtigen
Anblick hätte man geglaubt, es sei irgend ein
siegreicher Eroberer, ein berühmter Kriegsheld
in Zivilkleidern. Allein an dem schies auf dem
rechten Ohr liegenven Hute, an den großen,
stark hervortretenden Augen, an den
aufgeworfenen Lippen, an der schweren, mit m>h-
rern Schlüsseln versehenen, vom Bauch an
weit abwärts herabhängenden silbernen Uhrkette
unv an dem breiten Gange merkte man bald,
daß es ein „Dundtrhagel" oder ein Z....bieler
Hein sei. Der Mann war vom mittlern Alter,
sah gesund und wohlgenährt aus. Er blieb
vor einem Häuschen stehen, das er mit Kennerblick

vom Giebel bis zum Kellerloch musterte;
allem sein Kopffchütteln schien anzudeuten:
Nein, hier kann sie nicht wohnen. End.ich,
nachdem er noch einige andere Häuser beaug-
apfelt hatte, trat er in ein Haus ein, das
ihm am geeignetsten schien, ein für ihn warm-
schlagendes Jungfernherz zu beherbergen. Ein
altes Mütterchen, bei dem er sich nach einer
Jungfer A. erkundigte, gab ihm mit einem
spöttisch-mitleidigen Lächeln den Bescheid: „'s
hätt emol so Eini dett ene luschirt; i weiß
nüd, ed sie no dett ist." Hiemit wies sie den
Frager auf ein kleines, armseliges, gegenüber
liegenves Häuschen. Sichtbar betroffen wendet
der arme Liebcsritter seine etwas demüthigen
Schritte nach dem bezeichneten Häuschen. Unv
nun rathe einmal, lieber Leser, wie er wohl
in diesem Häuschen, das den Gegenstand seiner
heißesten Wünsche enthalten sollie, empfangen
wurde! Du glaubst, mit freundlichem Willkomm,
mit herzlichem Händedrücken, mit süßen Küssen?
Fehlgeschossen! Nach einigen Augenblicken yört
man in dem Häuschen heftigen Wortwechsel,
sodann starkes Gepolter; endlich fliegt wie
eine Bombe ein Hut zur Hausthüre hinaus
und ihm nach stürzt der unglückliche Liebhaber
mit hochiothem Gesicht und stetsfort „Dunrer-
Hagel, Strohlhknd" vor sich herfluchend. Hinter
ihm zeigt sich ein vierfchröiiger Kcrl mit einem
hochaufgehobenen Prügel in der Hand, dem
Fliehenden zum Abschied nachrufend: „Mach,
daß furtchunst, du Säubub! Loscht vi nu ämol
gseh, so will i di dänn anders uswammse,
du Lauser!"



Voller Zerknirschung sucht der unglückliche
Liedesritter seinen vorangeeilten Hut, den aber
ein berzugelaufener neugieriger Spießbürger
von G. schon aufgehoben hatte und ihn dem
Suchenden überreichte, indem er sich mit
anscheinendem Mitleid nach dem vorgefallenen
Auftritt erkundigte. Das Herz des schwergeprüften

Liebhabers war so voll, daß es sogleich
überlief. Er erzählte ihm, oft ängstlich nach
dem fatalen Häuschen zurückschauend, des
Weiten und Breiten, warum er hieycr gekommen

und wie es ihm ergangen. Er sei ein
in R, Kant. St. Gallen, wohnender Z....-
bieter und habe in der N, Zürch. Ztg. vom
27. März 1849 eine Anzeige gcmacht, daß er

gerne eine anständige Person Heirathen möchte.
Zwei Tage darauf habe er einen Brief
erhalten, worin ihm eine Jungfer A>, in G.
wohnend, schr empfohlen worden sei. Schnell
habe er sich auf die Beine gemacht, um diese

Jungfer A. aufzusuchen und mit ihr einen
Heirathskontrakt abzuschließen. Als er sich aber
in jenem Häuschen nach ihr erkundigte, sei
der „Strohlhund", der dort wohne, in Schimpf-
und Schmähworte ausgebrochen und habe ihn
„dunnerhagelmäßig" durchgeprügelt und zum
Hause hinausgeworfen. Er wolle nun zur
Obrigkeit und Satisfaktion verlangen. Ob es
denn in G. bräuchlich sei, fremde Leute, die
in einem Anstand kommen, so zu behandeln?
Aufmerksam, aber mit verbissenem Lachen hatte
der Spießbürger der Erzählung zugehört.
„Aha!" sagte er zu dem zerknirschten und
durchgcbläuten Liebesritter, „seid Ihr der H 2.
in der N. Zürch. Ztg.? Tröstet Euch, guter
Freund, es hätte Euch noch schlimmer gehen
können. Seid froh, daß Ihr statt der Jungfer
A. zur Frau eine Prügelsuppe erhallen habt.
Leute, die am hellen Tage übelverrufenen
Weidsbildern nachfragen und fie besuchen wollen,

werden in G. nicht glimpflich behandelt.
Jene Euch empfohlene Jungfer A. ist schon
seit einem halben Jahre wegen ihres unsittlichen
Lebenswandels als Landssremde aus G. und
dem Kanton verwiesen worden. Der Besitzer
jenes Häuschens fühlte sich wahrscheinlich durch
die Zumuihung beleidigt, als ob er jenes
Weibsbild beherberge und also Theil an ihrem
schlechten Gewerbe nehme. Deßwegen hat er

Euch durchgegerbt. Ich rathe Euch nicht, daß
Ihr eine Satisfaknonsklage gegen ihn erhebet,
denn Ihr würdet nur noch größern Schimpf
und Spott einernten, und vergesset nicht, daß
heute der 1. April ist. Vielleicht hat Euch ein
Spaßvogel eine derbe Lehre geben wollen,
und diese Aprllreise kann Euch vielleicht von
der Dummheit heilen, eine Ehe durch einen
Zeitungsarlikel zu schließen." Diese Worte
wurden so laut gesprochen, daß ein Dutzend
Schlauköpfe von G., die sich in der Nähe,
hinter den Häusern hervorguckend, blicken ließen,
sie wohl hören mochten. Ihr schallendes
Gelächter verwirrte den heirathslusttgen Z....bieter
dergestalt, daß er sich eilig aus dem Staube
machte und sich seicher nie wieder in G. sehen
ließ.

Etwas arg haben sie dem „Dunnerhagel"
mitgespielt, das ist wahr; aber das Sprichwort
sagt: „Den Narren muß man mit dem Kolben
lausen." Darum, Ihr Ehestandskandiraten,
nehmt Euch hier ein Exempel dran und sahrt
mit Euerer Heirathsbegierlichkeit nicht gleich
in die Zeitung. Es besteht ein geheimes Vehm»
gericht gegen diese alberne Mode. Wehe Euch,
wenn „die Rächer des Ehestandes" Euch auf
solcher Fährte ertappen!

Der entdeckte Geißschelm.
Zu dem als Volksschriftsteller unter dem

Namen „Jeremias Gotthelf" wohlbekannten
Pfarrer Bizius im Kanton Bcrn kam einst
ein Bauer mit der Bitte, er möchte ihm doch

zur Wiederherbeischaffung seiner ihm vermuthlich

von einem Nachbarn gestohlenen Ziege
behülflich sein. Der Pfarrer sagte zu. Als
er am nächsten Sonntag auf die Kanzel stieg,
lud er die Versammelten zum Sitzen ein, was
auch geschah. Gleichwohl wieberholte der Pfarrer

diese Mahnung, und als es hieß: „Wir
sitzen ja schon!" rief er: „Nein, Der, welcher
dem Rudi Meier seine Geiß gestohlen hat, sitzt
noch nicht." „O ja, ich sitze", rief ein Bauer.
„Sitzest Du? Nun, so befehle ich Dir, bei
Strafe des Kirchenbanns, die Geiß ihrem
rechtmäßigen Herrn wieder zurückzugeben!" rief
Bizius zur allgemeinen Freude der Gemeinde,
bei dcr er dadurch nicht wenig an Bcifall und
Anhänglichkeit gewann.
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